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„Sagen Sie mir, Herr Shervington“, bat ſie ihn in be⸗ 
kümmertem Ton, „was wollten Sie und Husky und Nima⸗ 
Taſht feſtſtellen, als Sie vorhin einer nach dem anderen auf⸗ 
ſtanden?“ i 
„Ach“, meinte er mit bitterem Lachen, „ich wollte nur 
feſtſtellen, welchen von uns der Schütze als Jagoͤbeute aus⸗ 

erſehen hatte.“ f . 5 
„Und Sie .. hatte er erkoren, nicht wahr?“ fragte fie 
mit zitternder Stimme. 8 : 5 
8. „Ja. Scheinbar hatte der Schütze keinerlei böſe Ab⸗ 

ſichten gegen Nima oder Ihren Vetter. . 
. Wieder lachte er bitter. Ein beſorgter Ausdruck glitt 

über das Geſicht des jungen Mädchens. „Ich möchte nur 
üer 1 er es gerade auf Sie abgeſehen hat? 
üſterte ſie. 

ig, das möchte ich auch wiſſen“, 
vington. Et ; 7 

„Das war wirklich ſonderbar ——“ begann Craydon. 

Allerdings“, unterbrach ihn Shervington mit finſterem 
5 Blick, „ſo ſonderbar, daß man geneigt wäre, das faſt Un⸗ 
glaubliche zu glauben!“ ES 
Craydon ſchwieg und wandte ſich haſtig ab, während 
Janet mit bekümmertem Ausdruck von einem zum anderen 
tab, als ob fie verſuchte, ihre Gedanken zu leſen In die⸗ 
ſem Moment kam Nami⸗Taſhi zu ihnen herangeſtürmt. 

2 „Vorwärts, mein Freund! Jener Bandit wird uns 
nicht mehr beläſtigen, und wir werden jetzt die Karawane 
hinter uns haben. Wo iſt der Eſel für die Dame?“ 8 

Se: Janet beſtieg wieder ihr Reittter, und in derſelben 
Reihenſolge wie vorher ſetzten ſie ihren Weg fort. Nima⸗ 


erwiderte Sher⸗ 


Taſhi ging in ganz forihem Tempo, und die anderen folgten 
. Niem Schrittmacher ſo gut ſie konnten. Um zwölf Uhr ließ 
Neima⸗Taſhi haltmachen, und fie nahmen ihre Mittansmahl- 
geit ein. Sie beſtand aus „Tſambi“, jener ſonderbaren 
Miſchung von gedörrtem Mehl, Yakbutter und Tee, die die 
— Hauptnahrung der Einwohner des „Verbotenen Landes“ iſt. 
u., Mit Ausnahme von Nima⸗Taſhi, der ganz vergnügt 
HLlauderte, war die Geſellſchaft ſchweigſam und befangen. 
Hraydon ſaß mit finſterem Geſicht etwas abſeits von ſeinen 
Reiſegefährten. Shervington ſchien in Gedanken vertieft zu 
fein, die dem Ausdruck feines Geſichts nach nicht angenehm 
dieren, während das junge Mädchen, ſichtlich betrübt über 
die wenig kameradſchaftli Stimmung der beiden Männer, 
bon einem zum anderen blickte. 
2 a Als die vier Reiſenden ihren Weg ſortſetzten, rief Janet 
ren Vetter an ihre Seite, 
et „Husky, geh eine Weile mit mir zuſammen, ich habe 
etwas mit dir zu beſprechen.“ a ö 
. tirnrunzelnd gehorchte Craydon. und als Shervington 
7 Nima⸗Taſhi angeichlofien hatte, fragte fie brüsk: „Was 
it mit dir los, Husky?“ 


äͤrges raydon warf ihr einen jait böſen Blick zu, als er ver⸗ 
dert rief: „Was mit mir los it? Na, das müßteſt du 
Loch eigentlich wiſſen.“ 3 
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Bei feinem unwirſchen Ton ſtieg Janet Craydon das 
Blut in die Wangen und ihre Augen blitzten. Sie zwang ſich 
jedoch, ruhig zu bleiben, als fie antwortete: „Glaubſt du, es 
wird dir irgend etwas nützen, wenn du dich wie ein unge⸗ 
zogener kleiner Junge benimmſt?“ : 

„Kleiner Junge — —1“ brauſte er auf, ſchwieg aber, als 
er den Ausdruck in ihren Augen bemerkte. 

„Ja, wie ein ungezogener kleiner Junge“, wiederholte 
das junge Mädchen. „Du mußt doch wiſſen, daß du dich un⸗ 
möglich benimmſt. Weil ich dir geſtern abend nicht ver⸗ 
ſprechen wollte, dich zu hetraten, gebärdeſt du dich heute — 
na — unbeſchreiblich!“ 5 

Craydon wurde rot und erklärte ſtotternd: „Ich bin 
nicht darum verſtimmt, weil du mir nicht verſprechen woll⸗ 
teſt, mich zu heiraten, ſondern weil du mir überhaupt jede 
Hoffnung genommen haſt. Das hat mich ſo aus dem Gleich⸗ 
gewicht gebracht.“ 7 

Janet Craydon warf einen Seitenblick auf den Spre⸗ 
chenden und ſchwieg dann in Gedanken verſunken eintge 
Minuten. Sie wurde ſich klar, daß eine ſolche Stimmung, 
wie die augenblickliche, die Fortſetzung der Reife, an der 
ihr jo unendlich viel lag, unmöglich machen würde. Deshalb 
gebrauchte ſie eine weibliche Liſt und erwiderte: 

„Aber du haſt geſtern abend dein Verſprechen, zu ſchwei⸗ 
gen, gebrochen, Husky. Nach unſerer Verabredung ſollteſt 
du erſt meine Antwort haben, wenn wir endgültig Beſchei 
über meinen Vater wiſſen.“ i 

„Ja, das hatten wir verabredet“, antwortete Husky 
noch unwirſch. „Aber wie lange wird das noch dauern?“ 

„Wenn wir einigermaßen Glück haben — kann es nicht 
mehr ſehr lange dauern. Wir wiſſen ja ſchon, wo ſich mein 
Vater befindet, und mit Nima⸗Taſhi als Führer werden 
wir ihn ſpäteſtens bier Wochen erreicht haben.“ i 

„Und daun —“ begann Craydon, unterbrach ſich aber 
und blickte nach Nick Shervington, der neben dem Tibetaner 
vor ihnen herging. Dem Mädchen entging der Blick nicht, 
und als ihr Vetter ſich wieder zu ihr wandte, errötete fie, 

„Und was dann?“ fragte er. 2 

„Die, Antwort auf dieſe Frage gehört zu unſerer Ab⸗ 
machung“, erwiderte fie heiter. „Du darfit mich nicht wieder 
Tan fei wie geſtern abend. Es iſt genug, daß ein jeder 
Tag feine eigene Plage hat’, heſßt es doch, nicht wahr? Und 


du darfſt nicht wieder vorgreifen und die Zukunft im voraus 


wiſſen wollen“, flüſterte fie ihm flehentlich zu, „set wieder 
wie früher, Husky!“ a N 
raydon blickte zu ihr auf, und ein abbittender Ton 
klang aus ſeiner Stimme, als er antwortete: „Ich kann 
nicht dafür Janet. Ich bin außer mir — wegen — — 
Sein Blick ftreifte wieder den vor ihnen ſchreitenden 
Nick Shervington, und er erriet feine Gedanken. „Wegen 
Herrn Shervington? ieſo? Er fest ſich unſeretwegen 
einer jo großen Gefahr aus. Die Schüſſe vorhin 
ihm, weil er uns hilft und .“ 
„Ich wünſchte, ſie hätten ihn getroffen!“ rief Husky 
heftig, während Eiferſucht und Wut ſein Geſicht entſtellten. 
Das junge Mädchen war entſetzt über ſeine Worte, die 
ſeine finſteren Gedanken enthüllten. Eine Weile ſchwieg fie 
und ſchien etwas zu überlegen. Es war ihr eingefallen, wie 
überzeugt Shervington geweſen war, daß die Schüſſe ihm 
gegolten hatten, und nun beſtätigte es ihr Craydon. Ste 
erinnerte ſich an den ſinſteren Blick Sherpingtons und die 
unwirſche Art, mit welcher er ihren Vetter unterbrochen 
hatte, als er rief: „So ſonderbar, daß man geneigt wäre 
das faſt Unglaubliche zu glauben!“ 8 
Was hakte er damit gemeint? Welcher furchtbare Ber - 
dacht hatte ſich ihm aufgedrängt? Kaum hatte ſie ſich dieſe 
Frage geſtellt, als die Bedeutung der Worte ihr blitzartig 


galten i 


klar wurde. Der vor Eiſerſucht raſende Husky hatte ge⸗ 
wünſcht, daß eine der Kugeln, die offeuſichtlich für Sher⸗ 
vington beſtimmt waren, ihn getroffen hätten. Hatte er — 
Sie wies den Gedanken zurück. Er war zu fürchterlich. Nein, 
es war lächerlich, ihn nur einen Augenblick ernſtlich zu über⸗ 


legen. Es war ganz ausgeſchloſſen, daß ihr Vetter, der in 


diefem ſeltſamen Land vollkommen fremd war, Verrat üben 
ſollte. Als dieſe überzeugung immer mehr die Oberhand 
gewann, empfand ſie eine namenloſe Erleichterung, von der 
furchtbaren Angſt, die ſie gepackt hatte, befreit zu ſein. Gleich⸗ 
zeitig fühlte fie eine freundliche Regung für den Mann der 
ſich aus Eiferſucht zu einer Außerung hatte hinreißen laſſen, 
die ſie nun für nichts weiter als eine Redensart hielt. 

„Husky,“ ſagte ſie, „du darſſt ſo etwas nicht ſagen! Du 
darfit -es nicht glauben, was nicht wahr iſt. Herr Sher⸗ 
vington iſt nur ein guter Freund — u njer guter 
Freund — —“ 8 

„Meiner nicht!“ unterbrach er ſie, aber etwas weniger 
heftig als vorher. 

„Dann meiner,“ entgegnete ſie entſchieden, „das heißt, 
mein Freund, aber nichts weiter.“ In dem Beſtreben, die 
ſchlechte Stimmung ihres Vetters zu verſcheuchen, fügte ſie 
lachend hinzu: „Die alte Redensart beſtätigt ſich wieder ein⸗ 
mal: „Wer mich lieb hat, muß meinen Hund auch lieb⸗ 
haben“!“ Dann wurde fie wieder ernit, als fie hinzufügte: 
„Wir ſind auf Herrn Shervington und ſeinen tibetaniſchen 
Freund vollkommen angewieſen. Dieſe beiden Männer ſind 
unſere einzige Hoffnung, meinen Vater zu finden, und 
wenn du mir dieſe Hoffnung durch deine völlig unberechtig⸗ 
ten, törichten, etferfüchtigen Launen vernichteſt, verzeihe ich 


es dir niemals.“ 
Als fie ſchwieg ſah er zu ihr auf. „Was ſoll ich tun, 
als du dich 


Janet?“ 

„Dich wie ein Mann benehmen! Vorhin, 
hinter der Mauer aufrichteteſt, auf die Gefahr hin, erſchoſſen 
8 warſt du ein Mann. Ich war ſtolz auf dich, 
usky 

Huskys Herz ſchwoll vor Stolz bei ihren Worten, und er 
lachte etwas laut. „Du mußt wieder deinen Willen haben, 
Janet. Ich werde mein — mein Möglichſtes tun, deinen 
„Hund“ zu lieben, ſolange er mich nicht zu beißen verſucht!“ 

„Danke, Husky,“ ſagte ſie ruhig. „Ich wußte, daß du 
meine Wünſche berückſichtigen würdeſt, und — nun — ich 
werde auch Rückſicht auf deine Gefühle nehmen!“ 

„Janet,“ rief er impulſiv, „du biſt zu gut zu mir! Du 
beſchämſt mich!“ 

Unter irgendeinem Vorwand geſellte er ſich darauf zu 
den anderen, und die Unterhaltung wurde allgemein. Mit 
Yaks und Eſeln kam ihnen eine Karawane entgegen und 
zwang ſie, zur Seite zu treten, ſo ſchmal war der Weg. 
Eraydon nahm die Gelegenheit wahr, während Nima⸗Taſhi 
Grüße mit den Karawanenführern austauſchte, eine Be⸗ 
merkung an Shervington zu richten, um Janet zu zeigen, 
daß er gewillt ſei, liebenswürdig zu ſein. 

„Sagen Sie, alter Freund, was tragen 
eigentlich nach Tachienlu?“ 

„Meiſtens Goldſtaub 
vington etwas kurz. ’ 

„Goldſtaub?! Ich wußte ja gar nicht, daß es hier oben 
Goldſtaub gibt! Woher, glauben Sie, kommen die Leute?“ 

„Das weiß ich nicht,“ antwortete Shervington, „aber 
nach dem Außſehen der Führer und Tiere kommen fie von 
ziemlich weit her.“ — e 

„Aber werden ſie nie beraubt?“ fragte Fräulein Cray⸗ 
don, als die Karawane vorbei war und Nima⸗Taſhi wieder 
vo ranging. 

„Oft,“ erwiderte Shervington lachend. „Es gibt ebenſo 
viele Schurken in Tibet wie überall in Aſien. Sie kommen 
aber faſt immer mit heiler Haut davon.“ 

Während er ſprach, ſchritt er neben dem Mädchen her, 

und Graydon ging dicht hinter beiden. Seine Kuſine zwang 
ihn, an der Unterhaltung teilzunehmen, und fo wurde 
äußerlich wenigſtens der kameradſchaftliche Ton wieder 
hergeſtellt. Die ſeindſelige Stimmung war verſchwunden, 
als fie nach Che⸗to — einem kleinen verſtreut liegenden 
Weiler — kamen. 
f Der Tag ging bereits zur Neige, und der Ort war ſchou 
durch die hohen Berge, von denen er eingeſchloſſen war, fait 
in Dunkel gehüllt. Nicht weit ab vom Wege graſte eine 
Herde Yaks auf einer Wieſe. Einige Ziegen weideten am 
Wegesrand, und als die kleine Geſellſchaft das Dorf er⸗ 
reichte, flog eine Schar weißer Tauben hoch. Zwei Frauen, 
die ſich anſcheinend ſeit langer Zeit nicht gewaſchen hatten, 
itanden plandernd vor der Tür einer Hütte und ſtarrten 
die Neifenden gleichgültig an. Die Kinder, die ſich auf der 
bolprigen Straße befanden, zeigten ein etwas lebhafteres 
N aber die rag = 5 re 
rlei Bewegung. net ſich umſah, konnte ſie 
nicht enthalten, zu rufen: „Welch ein öder Ort!“ 


dieſe Tiere 


und Häute,“ antwortete Sher⸗ 


aber der andere beachtete ihn nicht. 


„Sie werden viele weit ödere Orte hinter den Bergen 

dort kennenlernen,“ lachte Shervington. 
Das junge Mädchen ſah in die Richtung, die er gezeigt 
hatte. „Gehen wir dorthin?“ ; 
da, jener Pfad, der ſich zwiſchen den Bergen windet, 
iſt die Karawanenſtraße nach Lhaſſa. Unſer Weg wird ſich 
bald davon abzweigen; denn wir müſſen einen Gebirgspfad 
nach Norden benutzen.“ 

Als Janet Craydon den Schuee auf den höheren Ber⸗ 
gen ſah, fragte fie ſchnell! „Gehen wir dorthin, wo der 
Schnee immer liegt?“ 

Ich weiß es nicht beſtimmt, aber ich halte es für ſehr 
wahrſcheinlich.“ Er ſah fie nachdenklich an und fügte dann 
hinzu: „Es wird außerordentlich beſchwerlich ſein. vielleich 
jogar gefahrvoll. Wenn Sie klug find, werden Sie — —7 

„Ich bleibe bei meinem Entſchluß!“ ſagte ſie kurz. In 
dieſem Augenblick erreichten fie, das Heim Nima⸗Taſhis, 
ein zweiſtöckiges Haus, das ſtattlicher als alle anderen aus⸗ 
fah. Ein beißender Geruch ſtrömte ihnen entgegen, als ſie 
das Haus betraten. Getrockneter Yakdung wurde zur Feue⸗ 
rung benutzt und verbreitete jenen übelriechenden Rauch, 
der aus dem ſchornſteinloſen Kamin kam und das ganze 
Haus, Balken und Wände, mit Ruß bedeckte. 

Lange nachdem ſeine auderen Gäſte ſich zur Ruhe zu rück⸗ 
gezogen hatten, ſaß Nima⸗Taſhi rauchend mit Shervington 
zuſammen und beſprach mit ihm die geplante Reiſe und die 
Vorbereitungen, die er dazu treffen mußte. Nick ſaß mit 
zerſtreuter Miene da und ſchien es kaum zu merken, daß der 
5 zu ſprechen aufgehört hatte und ihn neugierig 
anſah. . 


Das Schweigen dauerte eine Weile, aber als Nima es 
schließlich brach, rüttelten ſeine Worte Nick endlich aus 


ſeinen Gedanken auf. x 

„Was den Maun mit dem. Gewehr betrifft, der dich 
augenſcheinlich ſo beſchäftigt, mein Freund, ſo iſt es doch 
ſehr ſeltſam, daß er nur einen unter uns ſuchte.“ 

„Aber woher weißt du, daß dieſer Mann mich be⸗ 
ſchäftigt, Nima?“ - 

Der Tibetaner lachte. „Der Ausdruck in deinen Augen 
ſagte es mir. Sie glänzten nicht, wie ſie es tun, wenn 
einer von Frauen träumt. Sie ſahen finſter aus als läge 
hinter ihnen der Gedanke an einen Mann mit einem Kris, 
der nachts heimlich zum Schlage ausholt.“ f 

„Ein Kris iſt kein Gewehr,“ entgegnete Shervington 
leichthin. x 

„Freilich! Er ift auch keine jo gute Waffe für einen ge⸗ 
heimen Mord. Mit einer Kugel kann man von weitem 
und ungeſehen töten!“ Der Tibetaner hielt inne, dann 
fragte er kurz: „Warum hat der Mann binter den Felſen 
nicht auf mich oder auf den Schwächling, der nicht dein 
Freund iſt, gezielt?“ 2 3 

„Wie soll ich das wiſſen? Und woher weißt di, daß der 
Mann, der mit uns geht, nicht mein Freund iſt?“ 

Nima lachte leiſe und ſpöttiſch. „Ich ſah doch ſein Ge⸗ 
ſicht, als du dich hinter der Mani-Matter aufrichteteſt. Es 
war das Geſicht eines Mannes, der auf den Tod eines an⸗ 
deren wartet. Der Schwächling wußte, daß der Tod auf 
dich leuerte und er hoffte, ja, er hoffte, daß die Kugel dich 
ſinden würde; denn er wußte, daß ſie ihm nicht galt.“ 2 

„Nima⸗Taſhi — —“ begann Shervington proteſtierend, 


„Es iſt wegen des Mädchens, daß er dich umbringen 
laſſen will. Da er nicht den Mut hat, es ſelbſt zu tun. be⸗ 
zahlt er einen anderen mit einem Gewehr — —“ i 

„Nima, du biſt ein alter Idiot! Wie konnte er das 
tun, wo er die Sprache des Landes nicht kennt?“ 

Der Tibetaner lachte. „Aber er ſprach mit jemand, der 
feine Sprache keunt — mit der kleinen Ratte mit der er 
Arrak trank, und die geſtern abend vor mir davonlief.“ 

Nick Shervington brauchte nicht an dieſe Tatſache er⸗ 
innert zu werden; denn fie hatte ihn die ganze Zeit ſeit dem 
Angriff beſchäftigt. Es beunruhigte ihn jedoch ſehr, daß 
Nima⸗Taſhi ſeinen Veröogcht teilte und ein beſorgter Aus⸗ 
druck lag auf ſeinem Geſicht, als er daſaß, ohne auf die un⸗ 
heilvolle Bedeutung, die hinter den Worten ſeines Freundes 
ſteckte, etwas zu erwidern. 

Es ſind Gewehre in dem Gepäck, welches die Yaks von 
Tachienlu brachten. Morgen, mein Freund, wirſt du eins 
davon mitnehmen, wenn du ausgehſt. Du kannſt vorgeben, 
auf die weißen Faſane, die es hier oben gibt, ſchießen zu 
wollen, aber das Wild, dem du nachſpürſt, iſt etwas größer, 


wie?“ 
Er ſah ein, daß der Vorſchlag 


Shervington nickte. a 
Nimas klug war, R 4 

„Der Mann dort drin“, ſuhr Nima fort, mit einer Be⸗ 7 
wegung des Kopfes in die Richtung von Craydons Schlaf⸗ 4 
ſtätte, „wer weiß? Eiſerſüchtige Gedanken könnten ihm 
einen vorübergehenden Mut einflößen. Das iſt oft der 
Fall mit Menſchen ſeines Schlages. Es iſt beſſer, man! 
auf der Hut. Ich möchte dich nicht tot wiederfinden, mein 
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Freund, wenn ich in drei Tagen mit den Reiſevorräten 
aus Tachienlu zurückkomme.“ 

„Mir wäre es auch nicht ſehr angenehm“, lachte Sher⸗ 
vington etwas grimmig. „Ich werde ſchon dafür ſorgen, 


daß uns beiden dieſer Kummer erſpart bleibt.“ 


Nima klopfte die Aſche aus feiner Pfeiſe und 
ftand auf. „Jetzt, da ich dich gewarnt habe, gehe ich ſchlafen. 
Vor Sonnenaufgang jedoch breche ich auf. Inzwiſchen ge⸗ 
hört das Haus und alles, was drin iſt, dir.“ 

„Danke, Nima.“ 

Shervington begleitete ſeinen Freund bis zu dem in 
die Wand eingelaſſenen Holzbrett, das als Schlafſtätte 
diente. Daun wickelte er ſich in ein weiches Ziegenfell und 
lag die halbe Nacht wach, von beunruhigenden Gedanken 
gepeinigt. Vor Tagesanbruch war er wieder auf, um ſich 
von ſeinem Freund zu verabſchieden. Am Eingang. des 
Hofes ſtand er und ſtarrte den Yaks nach, als fie die Kara⸗ 
wanenſtraße hinuntergingen, in den Morgennebel hinein. 
Das letzte Tier war noch zu ſehen, als Nima ſich umdrehte 
und Nick mit ſeiner Peitſche zuwinkte. Dieſer erwiderte 
den Gruß und ſah ſeinem Gaſtgeber noch nach, als er einen 
leiſen Schritt hinter ſich vernahm. Er wandte ſich raſch um 
und ſtand Janet Craydon gegenüber. Sie trug das form⸗ 
loſe, etwas unkleidſame Koſtüm, das Nimas Schwägerin 
ihr verſchafft hatte, aber die Schönheit ihres Geſichts wurde 
zu davon beeinträchtigt, und ihre dunklen Augen leuch⸗ 
eten. 

„Guten Morgen, Herr Shervington“, lachte ſie. „Ich 
hoffe, ich ſtöre nicht!“ b 

„Nein, natürlich nicht“, erwiderte er ebenfalls lachend. 

„Ich war wach, und als ich Ihre und Nima⸗Taſhis 
Stimme im Hof hörte, ſtand ich auf. Wo iſt Ihr Freund?“ 

Shervington zeigte nach den im Nebel verſchwindenden 
Yard. „Auf dem Wege nach Tachienlu, um Reiſevorräte für 
ung zu holen. In drei Tagen will er zurück ſein.“ 

„Ja“, antwortete fie nur. : > 
Ein nachdenklicher Ausdruck glitt über ihr Geſicht. Sie 
ſchwieg einige Sekunden, dann ſtreckte fie ihm impulſiv die 
Hand entgegen und legte fie auf ſeinen Arm. Herr Sher⸗ 
vington“, ſagte fie ſchnell mit etwas zitternder Stimme, „ich 
habe eine Bitte an Sie. Sie können meinen Vetter nicht 
leiden. Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich hoffe, Sie 
werden mir zuliebe Freunde ſein. Ich weiß nicht, was über 
Husky gekommen iſt, aber in den letzten Tagen —“ 

Ein lautes Huſten klang aus dem Hauſe, als wenn 
jemand Rauch geſchluckt hätte, und als Shervington über 
die Schulter des jungen Mädchens blickte, ſah er. daß ihr 
Vetter in der Tür ſtand und ſie beide mit wütenden Augen 
betrachtete. Aber ehe Nick ihn berbeirufen konnte, war er 
in das Haus wieder verſchwunden. Janet Craydon merkte 
Shervington au, daß etwas vorgefallen war, und ſie begann 
ſchnell: „Da iſt etwas was...“ \ 2 

„Ihr Vetter ſtand in der Tür und beobachtete uns. Er 


„Gut.“ 


ſchien nicht ſehr erfreut. Ich glaube, er — hm — er legte 


die Situation falſch aus — — 3 

Er brach ab und ſah auf die kleine Hand, die noch auf 
ſeinem Arm lag. Das junge Mädchen fing den Blick auf 
und errötete tief, dann ſagte ſie ſchnell: „Das war ſehr ge⸗ 
dankenlos von mir. Entſchuldigen Sie bitte! Ich muß 
gehen und Frieden mit Husky machen.“ 

Sie war fort, ehe er ſprechen konnte, und als er ſie in 
das Haus gehen ſah, brannte ihm das Herz vor Eiferſucht. 
Frieden mit Husky? Wie? Eine Zorneswelle ſchüttelte 
ihn bei dem Gedanken, daß ſie von einem ſolchen Hund ſo 
ſprechen konnte. Aber in den Zorn miſchte ſich die leiden⸗ 
ſchaftliche Liebe für das Mädchen. die ihr prachtvoller Cha⸗ 
rakter ſowie ihre große Schönheit in ihm erweckt hatten. 
Dann lachte er bitter, als er daran dacht 


auf der Straße aufgeleſen hatte, und ſie — — 


Er ſpann den Gedanken nicht weiter. Seine Blicke 
ſchweiften zu den mit Schnee bedeckten Gipfeln hinüber, 


die der aufgehenden, aber noch unſichtbaren Sonne bereits 


entgegenglühten. Dann lachte er wieder, aber dieſes Mal 
war ein jubelnder Klaug in dem Lachen. Denn weit oben 
hinter den Gebirgspäſſen, in den Tieſen der düſteren 
Berge war es Mannesmut, das wußte er, und nicht Geld. 
was zählte, und das könnte ſelbſt zugunſten eines Bettlers 
ausſchlaggebend ſein. 


(Fortſetzung folgt.) 


— K— 


Künſtler ſein, heißt den Mut haben, ſich ſelbſt zu be⸗ 
kennen — und Demut genug, um zu wiſſen, daß ein Haar 
vom Leben gebleicht, oder eine Träne, ein Kinderlachen, eine 
Blume oder ein Baum Dinge find, vor denen die tieſſte 
Kunſt in den Schatten geht und ſchweigt. 

Friedrich Kayßler. 


Daun { } e, daß er in ab⸗ 
hängiger Stellung von ihr ſei. Er war ein Bettler, den ſie 


Morgenſtimmung. 
Skizze von Erwin Sedding. 


Es war mir ſehr angenehm geweſen, Rudolf Sant zum 
Tiſchnachbarn zu haben. Wir hatten viel von Buenos Aires 
geſprochen, einer Stadt, in der ich lange Jahre gelebt. Der 
junge Violinvirtuoſe beabſichtigte noch in derſelben Nacht 
für dauernd nach dort zu reiſen. 8 

„Sie bringen es fertig, bis zur letzten Stunde 
Wenz mitzumachen?“ 

„Wundert Sie das?“ Er hatte fein gelächelt. „Sie ver⸗ 
geſſen, wie gering die Vorbereitungen eines alleinſtehenden 
Künſtlers find. Was ich mituehme, iſt kaum mehr als mein 
Inſtrument und ein wenig Heimweh.“ 

Nun ſaßen wir im grell beleuchteten Salon und gaben 
uns redlich Mühe, die zerriſſenen Tafelgeſpräche wieder an⸗ 
zuknüpfen. Es war geifttötend. Plötzlich der Hausherr: 

„Sie tanzen, Iſabella, gelt?“ Der Chor der Gäſte fiel 
auf dieſes Stichwort ein. Die üblichen Beſtürmungen, aus 
Neugier, Langeweile und mangelhafter Erziehung. ah 
ein gequältes Lächeln *. den Lippen der Frau. Wie oft 
mag fie ſchon gewehrt haben, hilf⸗ und zwecklos!? Ihre 
großen Augen trafen mich. 


eine 


Oh, ſie hat ein Verſtehen in 
meinem Blick leſen können — aber Hilfe? 

Ich empfand Wut und Widerwillen. Einen Ekel vor 
dieſen immer taktloſen, immer flach empfindenden Menſchen. 
Am liebſten hätte ich mich ſelbſt zu einem Vortrag ange⸗ 
boten und dann das zyniſche Kapitel aus den Leiden des 
Kapellmeiſters Kreisler geleſen. Aber vermutlich ohne Wir⸗ 
kung; fie hätten Beifall geklatſcht wie zu allem, was man 
ihnen vorſetzte. 

ch würde Grieg tanzen —. ? 

„Gewiß!“ Der Gaſtgeber ſtürzte zum Grammophon 
und ſtellte feſt, daß er keine Griegplatte beſaß. ? 

Ich ſtand etwas abfeits und rauchte nervös eine Ziga⸗ 
rette nach der anderen. Abwechſelnd blickte ich auf Iſabella 
und den Geiger, der ſpöttiſch und angewidert dreinſchaute. 
In dieſem Moment entdeckte man ihn: „Helfen Sie uns aus 
— . Herr Sant! Bitte, keine Aus⸗ 
reden!“ 

Eine ältere Dame tat ſehr geſchmeichelt, als mau ſie auf⸗ 
— die Klavierbegleitung zu übernehmen. Da keine 

oten im Haus waren, einigte man ſich auf das Gehörſpiel, 
und die kurzen Finger ſuchten bereits in unbeholfenen 
Harmonien ... Länger hielt ich's nicht aus. a 

„Eine kleine Gartenpromenade“, entſchuldigte ich mich. 
Aber Sie werden nicht etwa —?! Das iſt doch beleidi⸗ 
gend für die Künſtler!“ : 

„Im Gegenteil!“ ſagte ich dem Hausherrn, der mir er⸗ 
regt nachgeſtürzt war, ins Geſicht und ging. 

Draußen ſpielte der Mond mit den Blättern der Birken 
Ich ſetzte mich auf einen der weißen Stühle und genoß 
ruhiger werdend, die Stille der Abendſtunde. Nach einer 
Weile tropften die erſten Töne aus dem hellen Fenſter in 
die Schatten der Nacht. „Morgenſtimmung“ Griegs 
Herber Duft des erwachenden Tages; halb Traum noch 
halb Lebenswille. 

Nach wenigen Takten verſagte die Klavierſpielerin. Ein 
paar Mißgriffe und der fingende Geigenton blieb allein. 

Ich erhob mich. Auf dem Raſenplatz geiſterte der 
Schatten der tanzenden Frau. Lautlos ſchlich ich in den 
Schutz einer Kiefer und ſah in das gelbe Fenſter hinein. 
Sant ſpielte mit geſchloſſenen Augen. Iſabella tanzte. Sie 
tanzte, als ob der volle, tönende Strich des Mannes ſie 
einzig emporhielte; angeklammert au die Stimme der 
Violine, die ihr Rettung zuſang. Ob Rudolf Sant immer 
ſo warme Töne aus ſeiner Geige hervorlockte? Als ich mich 
unter die Gäſte mifchte, unterhielt man ſich über die 
„Salome“. Iiabella war im Ankleideraum. und Sant ver⸗ 
abichiedete ſich gerade. Sein Zug ging in zwei Stunden. 

Auf dem Kiesweg zux Gartenpforte klärte ich ihn über 
meine ſcheinbare Teilnahmsloſigkeit auf. Er nickte: „Ich 
weiß alles.“ Dann drückten wir uns die Hand, und ich blieb 
am Zaune ſtehen, bis er im Schwarz der Allee verſchwun⸗ 
den war. „Was ich mitnehme, iſt kaum mehr, als mein 
Inſtrument und ein wenig Heimweg 5 arum iſt er 
fo einſilbig geweſen? : a 

Noch viele Flaſchen wurden in jener Nacht geleert. Als 
3 einen Wagen 1 Iſabella holen wollte, wehrte fie ab: 
„Ich gehe lleber zu Fuß. Wollen Sie mich begleiten? 

Die Stille draußen war wie ein Vorwurf. Beſchämend 
nach dem Lärm des bunten Abends. Iſabella hing an 
meinem Arm. Wir horchten auf den Widerhall unſerer 
Schritte, — ſahen zwiſchen dem Laub der Bäume die Sterne 
ſchwinden. 80 4 

Kennen Sie Rudolf Sant näher? — 

Ich zögerte: „Nein, gar nicht. Wir haben uns Heuts 
zum erſten und letzten Male geſehen.“ g 

„Warum zum letzten?“ — 


Die Villen ſchauten aus den Gärten hervor wie ſchöne, 
fremde Märchen. Ich kann mich nicht beſinnen, mit welcher 
Stimme ich es ſagte, jenes „Unterwegs nach dem anderen 
Erdteil“. Ich weiß nur, daß mich die Worte drückten und 
daß ich ſo ſchwer geſprochen habe wie noch nie. Und daß 
der Arm Iſabellas gezuckt hatte, als wollte ſie ſtehen 
bleiben. 

„Für lange Zeit —2“ 

„Für immer.“ 

Da hat die Frau den Mantel feſter gezogen und hat 
wieder geradeaus geſchaut. Im Oſten jammelte der Mor⸗ 
= alles Licht der Nacht zu einem eriten, unbeſtimmten 
Hrauen. 


Vater Gleim. 


Zur 125. Wiederkehr ſeines Todestages am 18. Februar 1928. 


Seinen dichteriſchen Ruhm verdankt Joh. Wilh. Ludw. 
Gleim dem aufrüttelnden Geſchehen des Siebenjährigen 
Krieges. Was er vorher geſchaffen hatte, waren kleine 
tändelnde Lieder, in denen er nach dem Beiſpiel Anakreons 
die Liebe und den Wein verherrlichte. Die von der „Freude 
heitrem Gängelband regierte“ Götter- und Märchenwelt 
Griechenlands wurde in ſeinen Dichtungen lebendig. Vor 
den Waffentaten Friedrichs des Großen verſtummte das 
anakreontiſche Geplänkel; Gleims „Lieder eines preußiſchen 
Grenadiers“ wurden das dichteriſche Exeignis jener Zeit. 
Leſſing ſchrieb das Vorwort dazu. Die Gedichte trafen in 
glücklicher Weiſe den Volkston und erweckten den Eindruck, 
als ſeien ſie von einem Mitſtreiter verfaßt worden. Sie 
fanden über Deutſchlands Grenzen hinaus begeiſterten 
Widerhall. Obwohl der Preußenkönig die deutſche Muſe ſo 
wenig ſchätzte, blieb Eleim fein begeiſterter Verehrer. Im 
Jahre 1785 hatte er die Freude, Friedrich dem Großen per⸗ 
ſönlich vorgeſtellt zu werden. 

Doch ſchon in den letzten Jahren des Siebenjährigen 
Krieges wandte Gleim ſich wieder der heiteren Dichtkunſt 
ſeiner Jugend zu. Er war in der glücklichen Lage, die 
Poeſie nicht als einen Broterwerb betrachten zu müſſen. 
erblickte in ihr vielmehr ein Mittel, ſich dadurch das Leben 
im Kreiſe trauter Freunde zu verſchönen. Sie veranſtalte⸗ 


ten heitere Feſte, auf denen ſie ihre gerade zur Welt ge⸗ 
ujenfinder aus der Taufe hoben. Roſen ums 


kommenen 9 0 n 
kränzten die Tafel und umwanden die Stirnen der Sänger. 
Klopſtock, Voß, Herder, Bürger, um nur einige zu 
nennen, verkehrten in dem gaſtlichen Haufe des „Vater 
Gleim“. Namentlich den Jüngeren half der Wackere gern 
mit freigebiger Hand aus der Not. Er ließ die Bildniſſe 
der Freunde auf ſeine Koſten malen und in einem beſonderen 
Zimmer aufitellen, dem ſogenannten „Muſen⸗ und Freund⸗ 
ſchaftstempel“, in dem er beſonders gern verweilte. 

In den letzten Jahren ſeines langen Lebens — Gleim 
war 1719 geboren — bereiteten ihm die philoſophiſchen und 
politiſchen Umwälzungen, beſonders die franzöſiſche Revolu⸗ 
tion, viel Verdruß, und veranlaßten ihn zu heftigen Wort⸗ 
gefechten mit jüngeren Freunden, welche die neue Zeit ver⸗ 
herrlichten. ; 

In ungeminderter Verehrung blickte dennoch die 
deutſche Dichterwelt zu Vater Gleim empor. Mit kurzen 
trefflichen Strichen zeichnete Goethe, der ihn 1783 beſuchte, 
ſein Charakterbild in „Dichtung und Wahrheit“. Zwei Jahre 
vor ſeinem Tode erblindete der würdige Greis. Er ſtarb 
am 18. Februar 1803 und wurde — wie er es einſt ge⸗ 
3 hatte — im Garten ſeines Hauſes zwiſchen den 
Denkmälern ſeiner Freunde beſtattet. 

521 Dr. K. Brandes. 


SA 


* Der „Zauberfiſch“. Sehr gefürchtet iſt der im Indi⸗ 
ſchen Ozean bis Polyneſien vorkommende ſogenannte 
„Zauberfiſch“, deſſen Angriff den Menſchen wirklich wie ein 
verderblicher Zauber überfällt, ein Zauber, dem er nicht 
mehr entrinnen kann. An beiden Körperſeiten entlang, dicht 
unter den Rückenfloſſen, ſitzen im Körper dieſer Fiſche zwei 
langgeſtreckte Säcke, bis zum Platzen gefüllt mit einem heftig 
wirkenden Gift. Jede etwas unſanfte Berührung der 
Floſſen hat nun zur Folge, daß dieſe Säcke zerſpringen und 
ihr Gift auf meterweite Entfernung herausſpritzen, wäh⸗ 
rend gleichgetteg dreizehn giftgefüllte Stacheln den Gegner 
bedrohen. Ein Forſchec — Kobert — hat feſtgeſtellt, daß das 
Zuſammentrefſen mit dem Zauberfiſch einem Menſchen bins 
nen einer halben Stunde den Tod bringen kann. 

5 * 


* Bedrohte Wolkenkratzer. Der ſoeben aus den Ver⸗ 
einigten Staten zurückgekehrte bekannte engliſche Bau⸗ 
meiſter Sir Edwin Luyenk erklärt in der Londoner Preſſe, 
daß der erſte große Zyklon die Wolkenkratzer von Newyork 
zum Einſtürzen bringen werde. Nach vierzig Jahren würde 
von dieſen Rieſenhäuſern gewiß keines mehr vorhanden fein, 
Er habe feſtgeſtellt, daß die Eiſenkonſtruktion des Madiſon 
Square Tower vollſtändig vom Roſt durchfreſſen tſt, 
ſo daß der Einſturz unabwendbar in zehn Jahren erfolgen 
werde. Bei einer Unterſuchung der anderen Wolkenkratzer 
habe ſich dasſelbe ergeben. Unbegreiflich findet er den Leicht⸗ 
ſinn, daß die amerikaniſchen Baumeiſter jedes Unternehmen 
zum Schutz gegen den Roſt unterlaſſen haben. 


* Wann wurde zuerſt gewürfelt? Durch alle Jahr⸗ 
hunderte hindurch hat die Menſchhett gewürfelt. Würfel 
findet man ſchon auf ägyptiſchen Monumenten abgebildet. 
Man fand fie auch unter den Trümmern des alten Theben, 
Man ſagt, daß Palamedes, einer der Helden, die um 1244 vor 
Chriſtus gegen Troja zogen. Würfelſteine, fo wie wir fie 
kennen, gebraucht habe. Doch lange vorher wurde ſchon mit 
numerierten Kubuſſen geſpielt. übrigens braucht man nur 
das e ſte beſte Werk eines alten griechiſchen oder römiſchen 
Schriftſtellers zu leſen, um zu merken, daß das Würfelſpiel 
damals große Anhängerſchaft beſaß. 


Säulen⸗Rätſel. 


Die Buchſtaben jeder einzelnen Säule 
ſind umzuſtellen, derart, daß jede Säule von 
unten nach oben geleſen eine größere Stadt 
nennt. Sind es die richtigen, ſo nennen die 
einzelnen Säulenfüße zuſammengeſtellt einen 
beſonderen Tag im Februar. 


* 
Das Mittelſtück: ein ſelt' ner Baum 
Mit feinem Laub. Man ſieht ihn kaum. 


Das Ganze: eine alte Stadt, 
Die manchen Schatz im Grunde hat. 


Auflöſung des Nätſels aus Nr. 34. 
Kronleuchter⸗Rätſel: i 


= Faſtnacht. 
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